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274 DIË BERNER WOCHE

brachte ïeitt SBort über ibre flippen. Stob ift ein unbarm»
bergiger Verrfcfeer unb fcfeont feine Anhänger nidjt. 2Bie

tonnte fie betennen: 3d) liebe ifen. 2Bie fagen: 3d) toeife

iticbt, ob er mid) wieber liebt? 3cb weife nidjt, ob id) ifem

eine Sdjwefter bin ober — 3dj weife nidjts —
folgt.)

: ""
S^iebrtd) Sütguft Stückiger.

2>em ©ebäcfetnis eines ©rofjen.
3n turpem tefert gurrt bunbertften SOtale ber ©eburtstng

eines ber gröfetert unb berüfemteften Sterner unb Schwerer
(gelehrten roieber, bes Srofeffors fff. St. S Iii dig er, ge*
boren ben 15. fütai 1828 311 Bangentfeal-

Sein Sater fÇriebrich führte bort einen ©tfenfeanbel,
ftarb aber, ats ber Sobtt 5 rieb rid) Stuguft erft brerçefen
3abre alt toar. SOtan batte bert Bnaben früb 3um 37ad>foIger
im ffiefcfeäft beftimmt. Daher fdjidte ibn bie 3ielbewufete
füiutter nacb bem Sefudje ber ßatein» unb höheren 51naben=

fd)ule in Surgborf, bie er wegen Srantfeeit oor3eitig batte
oerlaffen miiffen, nad) Sertin in bie angefebene, oon Barl
Stobad geleitete Vanbelsleferanftalt. Diefe Sd)ule bot ibm
anfänglid) eine gfülle oon Anregungen. SJlefer unb mebr
aber lodte ben hochbegabten 3üngling bas Stubium ber
Haturwiffenfcfeaften. 3n St ob ad faitb er einen a u s g 03 e id) net e it
Serater, ber ibm 3U biefent Swede ben 2Beg att bie Uni»
oerfität Sertin finben balf- Dod) roar ber plöfelicfee Vödj»
fcbulftubent gefonnen, nad) Sertauf oon etwa 3wei 3abren,
in benen er fid) audj mit (Sefdjidjte, Sbilofopfeie unb nod)
anbeut Sädyern befaffert wollte, „weiter bie Vanbelsftrafee
31t oerfotgen".

3m grriifejabr 1846 roanbte fid) fffliidiger nacb Sern,
um fid) an ber bortigen Vod)fdjule roäbrenb 3weier weiterer
Semefter befonbers mit pbpfitalifdjpcfeemifdjett unb geolo--
gifcfeen gädjern 311 befdjäfiigen. ©r würbe ein begeiftertcr
Scfeiiler bes trefflidjen Srofeffors Sernbarb Stuber. Da er
ficb alsbantt etttfcfelofe, Apotfeefer 3U werben, folgte eine 3roei=

einbalbiäbrige Sefere in ber Sflügerfdjen Apotfeefe 3m'
Schlange in Sototbum, unb nacb einem neuen gliidlidjen
Stubienjafere in (Senf unb einer bitteren Äonbitiousgeit oon
atlerbings nur einem halben Safere Dauer in ber Storcfeen»
apotbefe 311 Strafsburg, 30g. es ben jungen Stann nad)
Veibelberg, wo er fid) nacb weiteren brei Seineftent dje^

Professor Sriedrid) August Stückiger.

mifcber unb anberer abfdjliefeenben Stubien am 4. 3uli 1852
summa cum laude ben philofopfeifdjen Dottorfeut bolte.
Seglüdt unb froh wie ber promouierte Sohn, gemattete bie

oerftänbige SJtutter bent jungen (Seleferten über best ÏBinter
1852/53 einen abrunbcnben Stubienaufentfealt in Saris, ber
befonbers aud) Stüctigers Bunftfinn mächtig anregte. Siefen
Auslanbsaufentfealt befdjfofe ber oieloerfpredjenbe junge
Sftantt mit einer tu^en fReife nad) .Bonbon; oon hier aus
tebrte er in bie Veiinat 3uriid. ©s folgten Seit unb SBerf
bes ©îeifters.

Die Serufstätigteit als ausübenber Apotfeeter eröffnete
er mit ber fäuflichen Uebernabme ber „(Srofeett Apotbefe"
in Surgborf, bie er fieben Safere lang innebebielt. ©r unter»
lief) es nicht, neben ben täglidjen Sflicfeten feines Serufes
eifrig bie wiffenfdjnftlidje Sbarmas ie 31t pflegen, Vier be»

gann auch feine Dätigteit als SOtitglieb unb, feit 1857, als
Sräfibent bes Sd)wei3erifd)en Apotljeferoereins. Doch be»

friebigte ihn bie praftifd)e Apotfeetertätigteit mit ihrem
!aufmännifcb=gewerblicben ©infd)lag auf bie Dauer auch in
Surgborf nicht, fobafe er fid) 1860 311111 Sorftefeer ber
Staatsapotbefe in Sem wählen liefe. 3m Safere barauf
habilitierte er fid) an ber Serner Vocfefdjule als Dojent
für Sbarmaïognofie unb Sfearma3ie. Dabei befafete er fid)
angelegentlich mit ben fdjon früher aufgenommenen Ar»
beiten für bie Verausgabe ber oont Scfewei3erifd)ett Apotfeeter»
oerein pubtrçierten fdpeiserifdjen Sfearmatopöe (Arsueibucfe)
unb, burd) biefe angeregt unb oon manchen Çreunben unb
Serufsgeuoffen unterftüfet, mit ben Sorbereituugen für fein
„Beferbud) ber Sbarmatognofie bes Sflanjenreidjes". Diefes
fein ©rftlingswert, erfchienen int Safere 1867, würbe oon
ben facfefunbigfteit fjadjntäitnern fofoti als eine 3ierbe ber
naturroiffenfd)afttidjen beutfcfeen ßiteratur beseidjnet unb
ftellte feinen Serfaffer mit einem Sd)lage iit bie erfte Aeifee
ber 3eitgenöffifd)en Sbarmalognofteit aller Bänber.

SSeitere erfreulitfee folgen blieben nicfet aus. 3nt 3abrc
1870 an ber Unioerfität Sern 311m aufeerorbentlicfeen Sro»
feffor für Sfearntaîie unb Sfearmafognoftc beförbert, erhielt
(Çliidiger gegen ©nbe 1872 bie eferenoolle Serufung als
orbentlicfeer Srofeffor ber Sbartrtasie unb Direftor bes

pfearmajeutifdjen Snftitutes an ber neubegrünbeten Baifer»
2BiIfeelms4lnioerfität in Strafeburg, ©r nahm fie ait unb
begann mit bctn barauffolgenben Sommerfeinefter feine bor»
tige atabemifcfee Dätigfeit. Sßäbrettb ttabeau 3wari3ig Saferen
eine Sterbe ber ntatbematifd)=naturroiffenfcfeaftlicfeen galultät
jener öod)fd)ule, fefete er bort mit unermtiblidjer Sflicfettreue
unb beut gröfeten ©rfolge fein arbeitsreid)es Beben als
Beferer, grorfcfeer unb Sdjriftfteller fort bis 3um Safere 1892.
Dann lehrte er roieber nad) Sent 3urüd, nidjt um ber
fOtufee 31t pflegen, fonbent um fid) audj weiterhin nach allen
Gräften ber roiffenfcfeaftlidRrt gorfcfeung 311 rnibmen. Den
Sommer 1894 oerbradjte er mit feiner fÇrau uitb sroei Döcfe»

tern in Dtorbamerifa, teferte aber 001t biefer fonft überaus
genufereicfeen unb anregenben îtuslanbsfafert ïranï nad)
Vaufe 3urüd. ©in fcbmeqbaftes ilrebsleiben brad)te bem

llttermüblitfeeit am 11. De3ember 1894 ben Dob.

01üdiget war grofe als SBiffenfcfeafter unb als ©baratter.
Seine erftaunlid) safelreidjen literarifcfeen Sablifationen unb
SBerte laffcn fid) einteilen nach ben brei CD bieten ber
Sfearmatognofie, ber pfearma3eutifdjeit ©feemie unb ber ©>e=

fdjid)te ber Sfearmajic unb ber pfearma3eutifd)en Drogen.
Sein „Beferbud) ber Sfearmatogitofie" war eine roiffeitfdjaft-
licfee Dat. OJÏit ifem begrünbete Ojlüdiger bie Sfearma»
topnofie als felbftänbiges roiffenfcb,aftiid)es f5rad) mit eigenen
Sielen unb eigenen Aufgaben, gfiidiger feat bie roiffen»
fdjaftlidjc Sbarntojic itt geroiffeit fRicfetungeit mefer geförbert
als irgenb ein gjctcfegenoffe unter ben Sorfaferen uitb feinen
fötitlebenben. Sein fp-e3ielles Situbiengebiet waren bie ätfee»

rifcfeen Dele, bie Üllfaloibe unb oerroanbte flörper, bie ©feitta»
rinbett uttb bie ffiefd)idjte ber Drogen, auf bie er immer
roieber 3uriidfam.

3n Serbinbung mit bem greunbe Daniel Vanburp
in Bonbon gab gflüdiger bie „Sfearmacograpfeie", ein für
bie Sfearmaseuten unb DORebi^iner cngliftfeer 3uitge beftimmtes
Seitenftiict 311 feinem Beferbud) ber Sfearinafognofie heraus.
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brachte kein Wort über ihre Lippen. Stolz ist ein unbarm-
herziger Herrscher und schont seine Anhänger nicht. Wie
konnte sie bekennen: Ich liebe ihn. Wie sagen: Ich weih
nicht, ob er mich wieder liebt? Ich weih nicht, ob ich ihm
eine Schwester bin oder — Ich weih nichts —

(Fortsetzung fvlgt.)

Friedrich August Flückiger.
Dem Gedächtnis eines Großen.

In kurzem kehrt zum hundertsten Male der Geburtstag
eines der größten und berühmtesten Berner und Schweizer
Gelehrten wieder, des Professors F. A. Flückiger, ge-
Poren den 15. Mai 1323 zu Langenthal.

Sein Vater Friedrich führte dort einen Eisenhandel,
starb aber, als der Sohn Friedrich August erst dreizehn
Jahre alt war. Man hatte den Knaben früh zum Nachfolger
im Geschäft bestimmt. Daher schickte ihn die zielbewuhte
Mutter nach den« Besuche der Latein- und höheren Knabcn-
schule in Burgdorf, die er wegen Krankheit vorzeitig hatte
verlassen müssen, nach Berlin in die angesehene, von Karl
Noback geleitete Handelslehranstalt. Diese Schule bot ihm
anfänglich eine Fülle von Anregungen. Mehr und mehr
aber lockte den hochbegabte!, Jüngling das Studiuni der
Naturwissenschaften. In Noback fand er einen ausgezeichnete!,
Berater, der ihm zu diesem Zwecke den Weg an die Uni-
versität Berlin finden half- Doch war der plötzliche Hoch-
schulstudent gesonnen, nach Verlauf von etwa zwei Iahren,
in denen er sich auch mit Geschichte, Philosophie und noch
andern Fächern befassen wollte, „weiter die Handelsstraße
zu verfolgen".

Im Frühjahr 1846 wandte sich Flückiger nach Bern,
um sich an der dortigen Hochschule während zweier weiterer
Semester besonders mit physikalisch-chemischen und geolo-
gischen Fächern zu beschäftigen. Er wurde ein begeisterter
Schüler des trefflichen Professors Bernhard Studer. Da er
sich alsdann entschloß, Apotheker zu werden, folgte eine zwei-
einhalbjährige Lehre in der Pflügerschen Apotheke zur
Schlange in Solothurn, und „ach einem neuen glücklichen
Studienjahre in Genf und einer bitteren Konditionszeit von
allerdings nur einen, halben Jahre Dauer in der Storchen-
apotheke zu Straßburg, zog es den jungen Mann nach
Heidelberg, wo er sich nach weiteren drei Seinestern che^

Nroselioi' Sr!ecir!ch August ZUickigev.

Mischer und anderer abschließenden Studien am 4. Juli 1352
summa cum laucke den philosophischen Doktorhut holte.
Beglückt und froh wie der promovierte Sohn, gestattete die

verständige Mutter dem jungen Gelehrten über den Winter
1352/53 einen abrundenden Studienaufenthalt in Paris, der
besonders auch Flückigers Kunstsinn mächtig anregte. Diesen
Auslandsaufenthalt beschloß der vielversprechende junge
Mann mit einer kurzen Reise nach London: von hier aus
kehrte er in die Heimat zurück. Es folgten Zeit und Werk
des Meisters.

Die Berufstätigkeit als ausübender Apotheker eröffnete
er mit der käuflichen Uebernahme der „Großen Apotheke"
in Burgdorf, die er sieben Jahre lang innebehielt. Er unter-
ließ es nicht, neben den täglichen Pflichten seines Berufes
eifrig die wissenschaftliche Pharmazie zu pflegen. Hier be-

gann auch seine Tätigkeit als Mitglied und, seit 1857, als
Präsident des Schweizerischen Apothekervereins. Doch be-
friedigte ihn .die praktische Apothekertätigkeit init ihren,
kaufmännisch-gewerblichen Einschlag auf die Dauer auch in
Burgdorf nicht, sodaß er sich 1360 zum Vorsteher der
Staatsapotheke in Bern wählen ließ- Im Jahre darauf
habilitierte er sich an der Berner Hochschule als Dozent
für Pharmakognosie und Pharmazie. Dabei befaßte er sich

angelegentlich mit den schon früher aufgenommenen Ar-
beiten für die Herausgabe der vom Schweizerischen Apotheker-
verein publizierten schweizerischen Pharmakopöe (Arzneibuch)
und, durch diese angeregt und von manchen Freunden und
Benlfsgenossen unterstützt, mit den Vorbereitungen für sein

(.Lehrbuch der Pharmakognosie des Pflanzenreiches". Dieses
sein Erstlingswerk, erschienen in, Jahre 1367, wurde von
den sachkundigsten Fachmännern sofort als eine Zierde der
naturwissenschaftlichen deutsche«, Literatur bezeichnet und
stellte seinen Verfasser mit einem Schlage in die erste Reihe
der zeitgenössischen Pharmakognosten aller Länder.

Weitere erfreuliche Folgen blieben nicht aus. Im Jahre
1870 an der Universität Bern zum außerordentliche» Pro-
fessor für Pharmazie und Pharmakognosie befördert, erhielt
Flückiger gegen Ende 1372 die ehrenvolle Berufung als
ordentlicher Professor der Pharmazie und Direktor des
pharmazeutischen Institutes an der neubegründeten Kaiser-
Wilhelms-Universität in Straßburg. Er nahm sie an und
begann mit dem darauffolgenden Sommersemester seine dor-
tige akademische Tätigkeit. Während nahezu zwanzig Iahren
eine Zierde der mathematisch-naturwissenschaftlichen Fakultät
jener Hochschule, setzte er dort mit unermüdlicher Pflichttreue
und den, größten Erfolge sein arbeitsreiches Leben als
Lehrer, Forscher und Schriftsteller fort bis zum Jahre 1392.
Dann kehrte er wieder nach Bern zurück, nicht um der
Muße zu pflegen, sondern um sich auch weiterhin nach allen
Kräften der wissenschaftlichen Forschung zu widmen. Den
Sommer 1394 verbrachte er mit seiner Frau und zwei Töch-
tern in Nordamerika, kehrte aber von dieser sonst überaus
genußreichen und anregenden Auslandsfahrt krank nach

Hause zurück. Ein schmerzhaftes Krebsleiden brachte dem

Unermüdlichen am 11. Dezember 1394 den Tod.
Flückiger war groß als Wissenschafter und als Charakter.

Seine erstaunlich zahlreichen literarischen Publikationen und
Werke lassen sich einteilen nach den drei Gebieten der
Pharmakognosie, der pharmazeutischen Chemie und der Ge-
schichte der Pharmazie und der pharmazeutischen Drogen.
Sein „Lehrbuch der Pharmakognosie" war eine Wissenschaft-
liche Tat. Mit ihm begründete Flückiger die Pharma-
kognosie als selbständiges wissenschaftliches Fach mit eigenen
Zielen und eigenen Aufgaben. Flückiger hat die wissen-
schaftliche Pharmazie in gewissen Richtungen mehr gefördert
als irgend ein Fachgenosse unter den Vorfahren und seinen
Mitlebenden. Sein spezielles Studiengebiet waren die äthe-
rischen Oele, die Alkaloide und verwandte Körper, die China-
rinden und die Geschichte der Drogen, auf die er immer
wieder zurückkam.

In Verbindung mit dein Freunde Daniel Hanbury
in London gab Flückiger die „Pharmacographie", ein für
die Pharmazeuten und Mediziner englischer Zunge bestimmtes
Seitenstück zu seinen, Lehrbuch der Pharmakognosie heraus.
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97ach ber 2lnfübrung biefer Sauptwerfe ^litdigers muffen
mir im engcrt ©ahmen biefes mehr allgemein unb bittweifenb
gehaltenen 21rtifels barauf oergicbtcit, auf feilte otelen tuet»

teren Bauarbeiten aud) nur ibrent Titel ttad) ein3ugeben.

©in 3ug ift in Blüdigers gan3em Scbriftwerf un»

oerfennbar: ein ftarf ausgeprägter Sinn fiir gefcbidjtlidje
2Iuffaffung unb Darftellung. ©s liegt faft eine gewiffe Trag if
barin, bah Blüdiger lebten ©nbes bod) auf bie Erfüllung
eines feiner gröhten unb älteften fiiebltttgsmüttfcbe bat per»

siebten miiffen: auf bie 2Ibfaffung ber ,,©efd)id)te ber 23b at »

majie". Sein ©efamtwerf ift aber obnebies gewaltig grob.

2lu 2Inerfennuttg bat es Beiger nidjt gefehlt- Unbe»

ftreitbar unb unbeftritten ber bebeutenbfte ©barniafognoft
feiner 3eit, — fo bejeidjnet ihn ©rofeffor Tfcbird) in feinem
Sebenêbifb -, ift et einer ber meiftgeebrfen Vertreter fcittcg

Bodies gewefen. 2tber alle bie ©bruttgett unb 2rus3cid)iiungcn

haben ibn nid)t eitel gemadjt. Sein Sinn unb SBefen blieb

trob feiner aubergewöbnlid)en (Erfolge unoeränbert fd)Iid)t
unb befdjeiben. (Er bleibt nidjt nur bas ©orbilb eines groben

©elebrten unb hilfsbereiten ßebr-ers, fonbern aud) eines

liebeoollen Bamilienoaters unb eines felbftlofen Breiinbcs.
21 b o If 97 ä f.

erlebnis tourbe- ©tit einem Schlage roar Seinrieb Beberer
ein berühmter Dichter, ja eine 3eittang ber meiftgelobte
Sicbtoei3er überhaupt-

#ehtrid) beberer.
Sonntag ben 29. 2fpril ftarb in 3ürid> ber Sdjrift»

fteller Seinrieb Beberer an einer ©Iinbbarinent3ünbuttg im
2flter oon 61 3aljren. 2lm 2. 99îai tourbe er auf bern

SRebalpfriebbof unter groben ©breit beftattet. Die £eid)eu>

feier fanb itt ber Siebfrauenfirdjc ftatt. Bteunbe aus allen
Teilen bes fiattbes unb Delegationen sablreidjer ©ereine
unb Seb'örben toaren herbeigeeilt, um ihm bie lebte ©bre
3U erweifen. Seinem 2ßunfd) unb lebten 2BilIen geniäb
mürben an feinem ©rabe feine offgicllen ©eben gehalten.
Die fat()oIifd>e 3irdje allein batte bas 2Bott. Die litbur»
gifd)c Beier mar eingerahmt oon ©tufi!» unb ©efangs»
oorträgen. Die priefterlidjc Trauerrebe hielt fein Bteunb
©rofeffor be ©aftottag. Der Suttbesrat fehidte ber Ba=
milie bes Serftorbenen fein Seileibfd)reiben, toie bas beim

Tobe oerbienter 93tänner üblid) ift.
Seinrid) Beberer ift am 7. Oftober 1866 in 23rien3

als Sohn armer ©Item geboren. Das fd)lidjtc ©eburtshaus
ift als foldjes fettittlidj gcmad)t bureh eine ©ebenftafel. Dab
er fdjon 31t feilten Jßebäeiten geehrt unb gefeiert toürbe tote

eine grobe biftorifche ©erfönlid)feit, hätte bas «eine arme

Siiblcin 001t bamals fid) aud) nicht träumen laffen.

Seine Sugenbjahre oerbradjte Beberer in Obtoalben,

unfern ber Stätte, too fein geliebter Scitiger, ©ruber ftlaus
im ©anft, feine lebten fegensreieben 3ahre erlebte. 3hm
unb bent groben umbrifdjen Seiligen, bent Beam 001t 2lffi|t,
eiferte er nach- ©r tourbe ©riefter.

_

Seine erfte ©farrftelle fanb er in 3onfd)totl tnt Tog gen»

bürg, ©in fcblimmes 2lfthmaleiben 3u>ang ihn aber nadj

wenigen 3ahren, bas ©rebigen auf ber ftattscl aufiugeben.

©r entbedte feine f^äbigfoiten int Sd)rifttum unb tourbe ein

©riefter bes gefd)riebenen 2Bortes: 2lls ©erfüitbiger gott»

lieber SBabrbeiteit, als itobpreifer feetifdjer Schönheiten unb

als ©nthoufiaften ber ©atur 3eigen ihn feine ®i'd><p-
Dem Seiligen B*att3 toibmete er fein erftes fffierf (1908).

©r ift fpäter immer unb immer toieber 3a ihm, beut ©oeten

unter ben Seiligen, surüdgetebrt 2lm crgretfenbffeu wohl

bat er beut ©ooerello gcbulbigt in feiner unoerglctd)It<b

innigen unb gemiitstiefen ©r3ähluitg ,,Das lebte Stunblem
bes ©apftes".

Den groben 2©urf tat er mit feinem ©oman ^,©ed)e
unb 9©eitfd)en", bem bie „fiadjweiler ©efdjidjtert folgten,

©r3ählungen aus feiner Sugenbseit, bie fd)on f^her fon3u

piert waren, unb bie er nun aus jahrelangem Sdjublttben»

bafein atts fliefot 30g, ba feine originelle, iitnerlid) blutende

unb bod) fo weljtoertraute unb weltfrohe 2lrt ben Te|ern

jedes Stanbes unb jebes ©efenntniffes ein freubiges Seelein»

fjdnridt Sedercr.

©s folgten biefeit ©iidjerit bie Untermalbuer ©rsäb»
Iungen „©ilatus", „3ungfer Therefe", bas „9©ättelifcppli"
unb „91egiita £ob". Dann eine 9?eif)e fleinerer ©rsäbluttgeii;
barunter „Sifto e Sefto", eine allerliebfte Riitbergefd>id)te,
bie einen beifpielslofett ©rfolg erlebte (über 100,000 ©*.);
ferner bie febon erwähnte ©Zählung aus beut ßebcit bes
Brait3 oott 2lffifi: „Das let3te Stünblein bes ©apftes",
bie attbere ©rinneruttg ait feine 3talieitjeit: „©ine ©ad)t
in ben 2lbrti33eit" unb bann ein ganses Sud) ,,9©anber»
unb 2©unbergefd)id)teit aus bem Sübett". 3roifd)enhinein
fdjrieb er toieber Seimatgefd)id)ten : „Der Bürchtemadjer",
„Das 2©unber in Söllhuben" unb feinen letjten ©omau
„Spihbuhe über Spitjbube".

3n ben lebten Sabreit war fein Sdjaffeit häufig oon
bitteren ©eibensftuiiben nicht g aus unterbrod)ett, aber bod)
fd)wer gehemmt. Beberer fuchte oon feinem djronifdjett
2lftbnta in langen kuraufenthalten in ben- ©ergen, fo iit
San ©ernarbino unb im SBeifjenburgbab im Simtnentaf,
Ios3ufomm-en. llmfonft. ©r fügte fi^ 3uleht gottergeben in
fein Sehidfal unb falj als Äranter 1111b bod) Sdjaffenber,
oon treuen ©erwanbten in 3ürid) gepflegt, bent unerbittlieh
nabenben Tobe entgegen, ©ine baruther3ige ©linbbarm»
ïranïheit bat ihm feinen ftaloarienweg bod) nod) gefügt.

2t3as Bebcrcrs Did)terperfönlid)feit befonbers liebens»
unb oerchrettstoert machte, bas war feine ©iite gegen alle
9©itmenfdjen, wes Stanbes unb ©efebledjtes unb ©efennt»
itiffes fie waren; bas war ferner fein toeitber3iges ©er»
ftänbnis allem 9©enfd)lid)eit gegenüber, war fein unent»
wegter Optimismus im ©lid auf bas künftige; bas war
nicht 3uleht auch bie treu fdjweiserifdje ©efinming, bie ihm
ein toad)es uitb toadjtfames 3ntereffe für alles oaterlänbifdie
©efebeben bewahrte.

Seinrieb Beberer war ein weitgefpannter, tiefgegrillt»
beter ©eift, eine ganse, oolle ©erfötrlichfeit. ©s war wieber
ein ©eweis für bie Tatfadje, baf3 nid)t ber ftörper ben 9©en=
fc&en 3U bent mad)t, was er ift, fonbern bah bie feelifdieu
Gräfte bas ©erüfte finb, au beut er 311t inneren Breiheit
unb bamit 3111- riehtungweifenben ©erfönlid)feit emporwä^ft.

> H.B.
—--1

3um ©rojehtterten 9îtcfcn=6ângerfeft itt 3Bi
bet 3ittia§ ber ®cbubert=3o^r^uttbertfeier.

(19, 9îooember.)
2llte Säusdjen mit budligen Dächern, unebenem Si

pflafter unter ber Toreinfahrt unb oerregneten bemoc
©tauern, Sauseben, bte ftd) „winbebang" eines an
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Nach der Anführung dieser Hauptwerke Flückigers müssen

wir im engen Rahmen dieses mehr allgemein und hinweisend
gehaltenen Artikels darauf verzichten, auf seine vielen wei-
teren Facharbeiten auch nur ihrem Titel nach einzugehen

Ein Zug ist in Flückigers ganzem Schriftwerk un-
verkennbar: ein stark ausgeprägter Sinn für geschichtliche

Auffassung und Darstellung. Es liegt fast eine gewisse Tragik
darin, daß Flückiger letzten Endes doch auf die Erfüllung
eines seiner größten und ältesten Lieblingswünsch: hat ver-
zichten müssen: auf die Abfassung der „Geschichte der Phar-
mazie". Sein Gesamtwerk ist aber ohnedies gewaltig groß.

An Anerkennung hat es Flückiger nicht gefehlt. Unbe-

streitbar und unbestritten der bedeutendste Pharmakognost
seiner Zeit, — so bezeichnet ihn Professor Tschirch in seinem

Lebensbild -, ist er einer der meistgeehrten Vertreter seines

Faches gewesen- Aber alle die Ehrungen und Auszeichnungen

haben ihn nicht eitel gemacht. Sein Sinn und Wesen blieb

trotz seiner außergewöhnlichen Erfolge unverändert schlicht

und bescheiden. Er bleibt nicht nur das Vorbild eines großen

Gelehrten und hilfsbereiten Lehrers, sondern auch eines

liebevollen Familienvaters und eines selbstlosen Freundes.
Adolf Näf.

erlebnis wurde- Mit einem Schlage war Heinrich Federer
ein berühmter Dichter, ja eine Zeitlang der meistgelobte
Schweizer überhaupt.

Heinrich Federer.
Sonntag den 29. April starb in Zürich der Schrift-

steller Heinrich Federer an einer Blinddarmentzündung im
Alter von 61 Iahren. Am 2. Mai wurde er auf dem

Rehalpfriedhof unter großen Ehren bestattet. Die Leichen-
feier fand in der Liebfrauenkirche statt. Freunde aus allen
Teilen des Landes und Delegationen zahlreicher Vereine
und Behörden waren herbeigeeilt, um ihm die letzte Ehre
zu erweisen. Seinem Wunsch und letzten Willen gemäß
wurden an seinem Grabe keine offiziellen Reden gehalten.
Die katholische Kirche allein hatte das Wort. Die lithur-
gische Feier war eingerahmt von Musik- und Gesangs-
vorträgen. Die priesterliche Trauerrede hielt sein Freund
Professor de Castonap. Der Bundesrat schickte der Fa-
milie des Verstorbenen sein Beileidschreiben, wie das beim

Tode verdienter Männer üblich ist.

Heinrich Federer ist am 7. Oktober 1366 in Brienz
als Sohn armer Eltern geboren. Das schlichte Geburtshaus
ist als solches kenntlich gemacht durch eine Gedenktafel- Daß
er schon zu seinen Lebzeiten geehrt und gefeiert würde wie

eine große historische Persönlichkeit, hätte das kleine arme

Büblein von damals sich auch nicht träumen lassen.

Seine Jugendjahre verbrachte Federer in Obwalden,

unfern der Stätte, wo sein geliebter Heiliger. Bruder Klaus
im Ranft, seine letzten segensreichen Jahre erlebte. Ihm
und dem großen umbrischen Heiligen, dem Franz von Assgi,

eiferte er nach. Er wurde Priester.
Seine erste Pfarrstelle fand er in Jonschwrl nn Toggen-

bürg. Ein schlimmes Asthmaleiden zwang ihn aber nach

wenigen Jahren, das Predigen auf der Kanzel aufzugeben.

Er entdeckte seine Fähigkeiten im Schrifttum und wurde ern

Priester des geschriebenen Wortes: Als Verkündiger gott-
licher Wahrheiten, als Lobpreiser seelischer Schönheiten und

als Enthousiasten der Natur zeigen ihn seine

Dein Heiligen Franz widmete er sein erstes Werk (1963).

Er ist später immer und immer wieder zu ihm, dem Poeten

unter den Heiligen, zurückgekehrt. Am ergreifendsten wohl

hat er dem Poverello gehuldigt in seiner unoerglerchuch

innigen und gemütstiefen Erzählung „Das letzte Stundlem
des Papstes". ^Den großen Wurf tat er mit seinem Roman „Berge
und Menschen", dem die „Lachweiler Geschichten folgten,

Erzählungen aus seiner Jugendzeit, die schon früher konzi-

piert waren, und die er nun aus jahrelangem Schubladen-

dasein ans Licht zog, da seine originelle, innerlich blickende

und doch so westvertraute und weltfrohe Art den Lesern

jedes Standes und jedes Bekenntnisses ein freudiges Seelen-

liNnrich Secieren

Es folgten diesen Büchern die Unterwaldner Erzäh-
lungen „Pilatus", „Jungfer Therese", das „Mülteliseppli"
und „Regina Lob". Dann eine Reihe kleinerer Erzählungen:
darunter „Sisto e Sesto", eine allerliebste Kindergeschichte,
die einen beispielslosen Erfolg erlebte (über 166,606 Er.),-
ferner die schon erwähnte Erzählung aus dem Leben des
Franz von Assisi: „Das letzte Stündlein des Papstes",
die andere Erinnerung an seine Italienzeit: „Eine Nacht
in den Abruzzen" und dann ein ganzes Buch „Wander-
und Wundergeschichten aus dem Süden". Zwischenhinein
schrieb er wieder Heimatgeschichten: „Der Fürchtemacher",
„Das Wunder in Holzschuhen" und seinen letzten Roman
„Spitzbube über Spitzbube".

In den letzten Jahren war sein Schaffen häufig von
bitteren Leidensstunden nicht ganz unterbrochen, aber doch
schwer gehemmt. Federer suchte von seinem chronischen
Asthma in langen Kuraufenthalten in den Bergen, so in
San Bernardino und im Weißenburgbad im Simmental,
loszukommen. Umsonst. Er fügte sich zuletzt gottergeben in
sein Schicksal und sah als Kranker und doch Schaffender,
von treuen Verwandten in Zürich gepflegt, dem unerbittlich
nahenden Tode entgegen. Eine barmherzige Blinddarm-
krankheit hat ihm seinen Kalvarienweg doch noch gekürzt.

Was Federers Dichterpersönlichkeit besonders liebens-
und verehrenswert machte, das war seine Güte gegen alle
Mitmenschen, wes Standes und Geschlechtes und Bekennt-
nisses sie waren: das war ferner sein weitherziges Ver-
ständnis allem Menschlichen gegenüber, war sein unent-
wegter Optimismus im Blick auf das Künftige: das war
nicht zuletzt auch die treu schweizerische Gesinnung, die ihm
ein waches und wachtsames Interesse für alles vaterländische
Geschehen bewahrte.

Heinrich Federer war ein weitgespannter, tiefgegrün-
deter Geist, eine ganze, volle Persönlichkeit. Es war wieder
ein Beweis für die Tatsache, daß nicht der Körper den Men-
schen zu dem macht, was er ist. sondern daß die seelischen
Kräfte das Gerüste sind, an dem er zur inneren Freiheit
und damit zur richtungweisenden Persönlichkeit emporwächst.

^ bl.lZ.
»»» «»»

Zum projektierten Niesen-Sängerfest in Wi
bei Anlaß der Schubert-Jahrhundertfeier.

(19. November.)
Alte Häuschen mit buckligen Dächern, unebenem S

Pflaster unter der Torem ahrt und verregneten be.noc
Mauern, Häuschen, die srch ..windebang" eines an
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